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Ein HandelsvertragzwischenRußlandund dem

Zollverein.
Von Dr. H. Rentzseh

Von Seiten des deutschenHandelstages in Berlin find die deut-

schenHandelskammern Anfang dieses Jahres um ihre Gutachten über
den Abschluß eines Handelsvertrags zwischendem Zollverein und

dem rnfsischen Reiche ersucht worden, und darf die Zusammenstellung
der eingegangenen Berichte in der nächstenZeit erwartet werden.

Der Zeitpunkt war, ohne daß sich dies voraussehen ließ, unglücklich
gewählt, da kurzeZeit darauf der polnische Ausstand ausbrach und

das preußischeMinisterium durch den Abschlußder berüchtigtenKon-

vention gewißgegen seinen Willen den sreundfchaftlichenBeziehungen
entgegenwirkte,welchezwischenzweiNationen zum Abschlußeines Han-
delsvertrags mehr oder weniger unvermeidlich sind. Obgleichindessen
feststeht,daß augenblicklich an irgend welche Schritte in dieser Ange-
legenheitnicht zU denken ist und"’obgleichjeder Anhaltepunkt fehlt, ob

darüber noch ein Oder Mehrere Jahre vergehen können, so ist doch zu

billigen, daß der deutsche Handelstag den Plan nicht aus den Augen
verloren hat. Die Zeii wird einst kommen, in der das gesammelte
Material zu verwerthen sein wird nnd im Interesse des darnieder-

1ikgenden Verkehrs ist dringend zu wünschen, daß die Spannung
nicht lange ohne Erfolg wach gehaltenwerde.

Der Zollverein hat Vor Jahresfrist mit Frankreich über einen

Handelsvertragverhandelt, der zum Zankapfel zwischenden deutschen
Regietlingen geworden und dessenAusführungheute noch sehr zwei-
felhaft ists Preußen hat einen ähnlichenVertrag mit Belgien abge-
schlleen Und feinen Zollverbündeten den Beitritt offen gehalten.
Der volkswirthschaftlicheKongreßverwendete sich in den Tagen des

8.———1l-Sept- vor. Jahr. in Weimar mit viel Wärme für einen

Handelsvertragrnit Holland, und es läßt sich OhneMühe voraus-

sehen, daß auf der Basis des endgültigfestgestelltenHandelsvertrags
zwischenFrankreichUnd dern Zollverein von Seiten des letzteren ähn-
liche Verträgemit England, Italien, der Schweiz,vielleicht auch mit

Nord-Amerika abgeschlossenwerden dürften. Es wird, namentlich
was England betrifft- nicht an Opposition fehlen und werden na-

mentlich diejenigen Judnstriebrquchm, die an hohe Schntzzöllege-

wöhnt waren, alle Mittel aufbieten, um die drohende Konkurrenz zu

beseitigen, doch aufhalten läßt sich eine allgemeine Reduktile des

Zollvereinstarifs nicht mehr, wenn man auch heute noch nicht den

» AchtundzwanzigsterJahrgang. Zu beziehendurch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchcntlichcill Bogen.

Satz genau bestimmen kann, mit dem jeder einzelne Artikel in dem

künftigenZollvereinstarif normirt sein-wird. Ein Handelsvertrag
mit Rußland dagegen wird kaum aufirgendqwelche Widersprüchevon

Seiten der Fabrikindustrie stoßen, da beide Verkehrsgebiete nur in

sehr wenig Artikeln konknrriren, sondern weit mehr geeignetfind,
sichin ihrem Gesammtbedarf nicht blos wie bei den anderen Län-

dern in einzelnen Branchen —

zu ergänzen.England hat in Frank-
reich durch den früheren Abschlußdes Vertrags das praevenire ge-

spielt, Frankreich ift uns in Belgien, in der Schweiz und in Jtalien
zuvorgekommen nnd hat sich dann bereits festgesetzt, wenn wir uns

endlich bis zum Einernten der Nachlese geeinigt haben —- Rnßland

ist zur Zeit das noch nicht begehrte nnd noch nicht versprochenegrö-
ßereVerkehrsgebiet Siebe-r lohnt es sich der Mühe, übersichtlichdie

Chancen eines solch-InVertrags näher zu erörtern.

Kolb berechnet in seinem Handbnch der vergleichendenStatistik
den Umfang des rnssischen Reichs zu 380,000 Quadratmeilen und

seine Einwohnerzahl zU 72 Mill. Menschen, die in dem weiten Ge-

biete ziemliebzerstreut sind und nur in der westlichenHälfte des eu-

ropäischen Rußlands einigermaßendichter zusammenwohnen. Bei

der dünnen Bevölkerungfehlt es daher an der nöthigenArbeitskraft,
um die ungeheuren Ländereien zu bebauen; es fehlt nicht minder an

Kapital, um da, wo es möglichwäre, die fehlenden Hände durch
Maschinenarbeit ersetzenzn lassen. Fast von selbst folgt daraus, daß

Rnßland selbst bei den raschesten Fortschritten für die nächstenJahr-

zehnte zu einem eigentlichen Jndnstrieftaate, wie etwa England,
Frankreich und der Zollverein, nicht heranwachsenkann, da eine

blühende Industrie bei der geringen Bevölkerung nur auf Kosten der

Us- und Vodenproduktion möglichsein Würde. Dem entsprechend
jst das rnsstscheReich zur Zeit noch ein Ackerbanstaatund es erscheint
auf dem Welthandel fast nur mit den im Zollverein stark begehrten
thstväem wie Getreide, Hanf und Flachs, Sämekeien, Talg,
Schlachtvieh, Wolle, rohes und gegerbtes Leder, Holz und Bretter,

Kupfer und edle Metalle, und von industriellen Erzeugnissenetwa

mit Pelzwerk, Leinwand, groben Tuchen, ordinäken Banmwollen-

stoffeuund rohen Lederwaarem Seine Einsuhrartikelbe,stehen«dage-
gen vorwiegend ans: Kassee, Thee, Wein (davon fast ein Drittheil
Champagner),Taback, Baumwolle, Seide, WebstdffeUnd Garne

ans Wolle, Baumwolle, Seide und Flachs, Metallwaaren, Maschi-
nen nnd Instrumente, Kurzwaaren,Lnxnsartikelaller Art, überhaupt
fast einzig nnd allein aus Jndrtstrieerzengnissenund Artikeln von

feinerer Arbeit. Gerade hierin liegt filt den Zvllverein der Schwer-



punkt des Vertrags. Die deutscheIndustrie erhält aus dem großen
Reiche die nöthigenRohstoffe,um sie mit dem nicht selten 10—20mal

so hohen Aufschlagevon Arbeitslohn und Kapitalgewinn nach Ruß-
land zurückzusenden.Wenn auch heute der Handelsverkehr zwischen
Rußland und dem Zollverein aus Gründen, die sogleich erörtert
werden sollen, noch nicht bedeutend ist, so gilt es doch, schonbei Zei-
ten die späterenVeränderungen aus den Märkten zu erfassen,und da

Rußland seinen eingeschlagenen Reformen zufolge für Jahrzehnte
hinaus zu einem immer vortheilhafteren Absatzgebieteheranwachsen
wird, den anderen Nationen das Feld nicht allein zu überlassen.

Seit 1822 galt in Rußlanddas strengsteProhibitivsystem für
ausländischeErzeugnisse,bis der Ukas vom 28. Mai 1857 gemäßig-
tete- wenn auch noch ziemlichhohe Schutzzölleeinführte. Die Zoll-
freiheit ist seitdemauf cirea 300 Artikel ausgedehnt, die Zahl der

zollslichtigenEinfuhrwaaren oder richtiger Gruppen von 472 auf

367·herabgesetztworden. Der Gesammtverkehr mit dem Auslande

betrug 1824—1828 durchschnittlich 107 Mill. Silberrubel, 1844-—

1848 170 Mill. S. R., 1854—1858 265 Mill. S. R. Für 1859

stellt sich die Einfuhr auf 162 Mill. S. R., die Ausfuhr auf
194 Mill. S. R., Gesammtumsatzdes internationalen Verkehrs
daher 356 Mill. S. R.

Früher bestand das Verhältniß, daß von der europäischenEin-

fuhr circa Vz aus England, IX4aus Deutschland, aus Frankreich
IXgbezogenwurden, und daß von der Ausfuhr nach europäischeu
Ländern England Elz, Deutschland IX3,Frankreich I-« übernahm;
in der letzten Zeit schwankten diese Zahlen indeß vielfach auf und

nieder, und seit dem Bau von Eisenbahuen hat sich die Einsuhr des

Zollvereins nach Rußland stetig erweitert, so daß sie der englischen
fast gleichgeschätztwird. Wir geben nach Raus) eine Uebersicht des

Waarenverkehrs zwischen Rußland und dem Zollverein aus dem

Jahre 1860 wenigstens über die am stärkstenvertretenen Artikel.

Einfuhr aus Rußland. Ausfuhr nach Rußland.

Fabrikate:

Baumwollwaaren 11 Etr. 56,696 Etr.

Bücher . . . . 449
, 4,556 »

EhemischeProdukte. 11 , 8,098 »

Eisen- und Stahlwaaren 78 ,, 346,369 »

Glas- und Glaswaaren 43,883 » 5,352 ,,

Kleider . . . . .
—

,, 968

Kurzwaaren . · 4
» 17,227 »

Lederwaaren. 16
» 1,746 ,,

Leinenwaaren 753
» 10,132 »

Papier 5 ,,
787

,,

Seidenwaaren 2
» 4,165 »

Porzellan 1
» 2,118 »

Wollenwaaren . . . 9
» 9,106 »

Zinkwaaren . . . .

—-

,,
441

»

Halbfabrikate:

Baumwollengarn 2
« 32,570 ,,

Leinengarn —

» 544 »

Wollengarn .
2

» 5,923 ,,

Roheiseu . . . . 2,419 » 10,961 »

HolzinBohlenu.Brettern 1,868,160 » 120
»

Pottasche. 3,666 » 3,191 ,,x
Salpeter .

—-

» 1,401 »

Zinn 1 ,,
890

»

s

Rohstoffe:
Baumwolle 7

» 42,773 »

RoheHäute . 6,387 ,, 4,097 »

Pelzfelle . 1,064 ,, 1,483 »

Fuchs-Hanf 195,072 »
431

»

Harze 72
» 20,484 «

Holz . . 1,424,858
»

—

»

Leinsaat . 487,491
» 544

»

Schafwolle 56,486
» 376 »

t) Rau, vergleichende Statistik des Handels der deutschen Staaten-
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Einfuhr aus Rußland.

Verzehrungsgegenstäudet

Ausfuhr nach Rußland.

Branntwein 17 Etr. 4,448 Etr.

Weizen 1,384,790 HektoL 1,342 Hektol.
Roggen 2,587,805 »

166
»

Hülsenfrüchte 203,060 ,, 44 ,,

Heringe 19 Fässer. 128,797 Fässer.
Hoper 2,241 Ctr. 549 Etr.

Kaffee 4
» 17,023

Reis 1
» 13,289 »

Thee 19
,, 14,700 »

Schlachtvieh 312,283 Stück. 898 Stück.

Wein 22 Faß. 18,476 Fässeru. Flaschen.
Zuekerrafsinate 22 Etr. 11,664 Etr.

Jn Geldwerth betrug die Einfuhr über die Landgrenzedes Zoll-
vereins aus Rußland und Polen 45,955,137 Thlr. (12,810-0 der

Gesammteinfuhr); die Aussuhr nach Rußland dagegen 30,374,962
Thlr (6,6 OXOder Gesammtausfuhr).

Es muß sofort ausfallen, daß das großerussischeReich, trotzdem
daß es auf mehr denn 80 Meilen, von Krakau bis Memel mit dem

Zollverein zusammengrenzt, vom Zollverein nur für 30 Mill. Thlr.
Waaren bezieht, wobei allerdings nicht zu übersehenist, daß die

Ausfuhr über die Ostsee, die sich in Summa auf 68,513,084 Thlr.«

beziffert, an dem Export nach Rußland stark mitbetheiligt ist. Die

Produktion ist in Rußland noch ziemlichgering und fehlen daher die

Gegenwerthe, welche zum Austausch auf die Dauer unentbehrlich
sind. Während z. B. England per Kopf 80,3 Francs an Werth,
Frankreich 34,7 Francs, der Zollvereiu 72,6 Francs ausführt, ex-

portiren die Rassen per Kopf gegenwärtignur für 5,2 Francs. Auf
jeden Deutschen kommt daher mehr als auf14 Rassen Dem ent-

sprechendist auch die Konsumtion. Der Verbrauch von Zucker ist
z. B. in Deutschland 14-, jener von Kaffee 27mal so groß als in

Rußland.
,

Außerdem hat Rußland seine großen Produktionsquellen in

Land- und Forstwirthschast wie im Vergbau nur wenig nützen
können. Erzwungene Arbeit wie die der Leibeignen wird nie etwas

taugen und die übrigen sozialen Mißstände, z. B. Bevorzugung des

Adels, ungenügende Justizverwaltung; drückendes Abgabensystem,
wie der Mangel fast jeder wirthschaftlich-freien Entwicklungkonnten

zu einer Herausbildung der Industrie sichernichts beitragen. Durch
die neuen Reformen des jetzigenKaisers ist Rußland erst dahin ge-

langt, wo die anderen Kulturstaaten vor Jahrzehnten standen, und

muß erst noch die Erfahrung lehren, ob die russischeNationalität,
der man zwar großenFleiß und Anstelligkeit,jedoch Mangel an Er-

findungsgabe und geschäftlichemUeberblick zuschreibt, die fTFnerin

der Schulbildung noch außerordentlichzurückist, das Fehlendxmög-
lichst rasch nachholen werde.

Heute noch fehlt es im russischenReiche in hohem Grade an den

Verkehrsmitteln. Weil brauchbare Straßen fehlen, herrscht jedes

Jahr in einer Anzahl von Provinzen Theurung, indeß sich die ande-

ren in einem Ueberflussebesinden, aus dem sie keinen NutzenzU ziehen
vermögen.Nicht selten steigt der Getreidepreis aus eine Entfernung
von 60 Meilen bis auf das 10fache, und was aus dem großen

Reiche auf ausländischeMärkte gesendet wird, kommt fast ohne Aus-

nahme nur aus den Grenzprovinzen.So bezieht z- V- Englandmit

Hilfe der nordamerikanischen Eisenbahuen seinen Getteldebedarftief
aus dem Innern der Vereinigten Staaten billigesals ans dem Jn-
nern der russischenOstseeprovinzen.Seit dem Kumkmge hat sich die

russischeRegierung überzeugt,daß Eifenbahnen UUV Stkaßen für
das Militärwesenunentbehrlich sind und die Erfahrungwird gleich-
zeitig den Nachweis liesern, daß sie für Handel Und Industrie noch
weit unentbehrlichere VorbedingungenfmdsJn 7 Jahren hat sich
die Zahl der Eisenbahnmeilen von 133 an 423 vermehrt, und die

Ausführungweiterer 425 Meilen Wdee nur durch die inzwischen
eingetreteneFinanzkrisis unterbrochen. An Telegraphenwerden für

»

Ende 1860 127 Stationen mit 3612 Meilen Leitung angegeben,
an Posten über 4000 StationenszDer Briefverkehr betrug aber

1855 uuk mis-4 Miu Bzcefeund bilden bei dieser kleinen Zahl die

dienstlichen portofreien Sendungen noch die größereHälfte. Die

Binnenschifffahrt könnte-»aufden Flüssendes Landes zwar einiger-
maßenden Mangel dek»Straßen und Eisenbahnen entschädigen,doch
kommt nur eigentlichdle Wolga in Betracht, die leider nur in einen

Binnensee mündet. Die nach Norden laufenden Ströme sind nur



etwa die Hälfte des Jahres eisfrei, die in’s schwarzeMeer münden-

den dagegen zum größtenTheile versandet. Von dem inländischen

Handel, der 1861 auf den 4988 Messenund Jahrmärkten des Reichs
auf 336 Mill. Silberrubel geschätztward, kommen aber doch 76 auf
den Wassertransport und allein ZXHauf die Wolga, da der Landver-

kehr für Güter fast nur auf die Schlittenfahrt angewiesen ist.
Jn diesem Mangel an hinreichenden Verkehrsmitteln ist neben

den ungeordneten Finanzverhältnissen,der Papiergeldwirthfchaftund

neben dem hohen Zinsfuße der Grund zu suchen, weshalb Rußland
dem Auslande von seinen Rohprodukten nur einen verhältnißmäßigs
kleinen Theil zuzuführenvermag. Der billige Tagelohn (durchschnitt-
lich im Innern 5—-6 Sgr., währendder Ernte bis zu 20 Sgr., in

den größerenStädten natürlich höher) sollte erwarten lassen, daß
Rußlaud anderen hauptsächlichRohstoffeproduzirendeuLändern, wie

dem größtenTheile des österreichischenKaiserstaats, eine empfindliche
Konkurrenz bereiten müßte, um so mehr als in der Darstellung der

Halbfabrikate und gröberer Fabrik- und Manufakturerzeugnissedie

Russen sich mit vielem Glück versucht haben. So wird der Werth
derselben mit Ausschluß der Handwerksprodukte offiziell für 1856

auf 224 Mill. Silberrubel angegeben. Für jetzt sind indeß durch die

nothwendigstenReformen erst die bedeutendsten Hindernisse beseitigt
worden und muß die Erfahrung lehren, wie schnell sich die russische
Nation der allmächtigwachsenden Vortheile bemächtigenwird.

Für den Einfuhrhandel, also für den Zollverein werden alle die

genannten Einflüsseihre Rückwirkungäußern müssen, doch kommt

noch der hohe und sehr komplizirterussischeZolltarif hinzu. Der ge-
druckte englischeTarif nimmt die Größeeines Blättchens Papier ein,
das man mit der Handflächebedecken kann, der russischeTarif um-

faßt mit Einschlußder Droguen und Chemikalienein stattliches Buch

von circa 150 Seiten. Was nur irgend einmal gebraucht werden

kann, von wie verschiedenem Rohstoffe ein Artikel zu fertigen ist, wel-

cher Grad der Feinheit irgend einer Waare gegebenwerden könnte —

mit Aufwendung des feinsten Unterscheidungsvermögensist jeder
Artikel 6-, 8-, 10mal verschieden normirt, in der Regel aber möglichst
hochangesetzt. Damit ist nicht nur die Einfuhr außerordentlich er-

schwert, sondern der Willkür der Beamten Thür und Thor geöffnet-
Fast noch schlimmer als die hohen Zollsätze wirkt dann die geringe

Achtung, die der russischeBeamte vor dem Gesetzzu haben scheint,
die Entscheidungnach Ermessenund Willkür, die sich vielfach nach
den beigefügtenBeweisgründen in klingenderMünze richtet. Als

einen weiteren Uebelstand hat der deutsche Handel die eigenthüm-
lichen Zahlungsfristen des russischen Abnehmers zu bezeichnen, der

mit der sonst allgemein üblichen Dauer der Kreditgewährungdurch-
aus nicht zufriedenist, sondern das 4— 6fache Ziel verlangt. Schwie-
rig ist es endlich für den Ausländer in Rußland ungestörtzu reisen
und Geschäftezu entriren, noch schwierigeraußenstehendeForderun-
gen mit Hilfe der Gerichte einzutreiben.

Wenn wir aber trotzdem das Bestreben des deutschen Handels-
tages, auf den Abschlußeines Handelsvertrags mit Rußland hinzu-
wirken- für ein höchstangemesseneshalten, so geben wir uns keines-

wegs sangninifchenHoffnungen für die augenblicklicheTragweite hin.
Wenn der Vertrag mit bedeutender Reduktion der rnssischenZölle heute
schon abgeschlossenvorläge, so würde sich im Export des Zollvereins
wahrscheinlich keine solche Steigerung bemerkbar machen, wie bei

wirthschqftlichhöherentwickelten Staaten. Erst in der Zukunft und

zwar, wenn Rußlgnd auf seinem Reformwegeweiter schreitet, wird

sich Schritt für Schritt, Jahr für Jahr die Zweckmäßigkeitund der

beiderseitigeVortheil herausstellensFür heute liegt der Schwerpunkt
darin- daß von Seiten der deutschen Industrie den konkurrirenden

Engländeru und Franzosen nicht Zeit gelassen werde, sich fest zu
setzen-

,

Für Deutschland liegen außerdemnoch befvndereVortheile in

der geographifchenLage, die um so Inehr in die Wagfchalefällt, als

bei der Unzllgänglichkeitder nördlichen Ostseehäfenwährend des

Winters der Handel vorzugsweiseauf die Landwege angewiesen ist,
wie auch die Verbreitungder deutschen Sprache UND die Thatsache,
daß in den größerenStädten Rußlands ausgedehntereGeschäftein
den Händen von Deutschensind, die AnknüpfungneUer Handelsver-

bindungen und die Erweiterungder bereits bestehendenin hohem
Grade erleichtern.

Sollte es endlich nicht gelingen, die russischeRegierung bis zu
der Reduktion des Tarifs zu bewegen, die für den ZollVereiUWün-
schenswekthwäre-, so wird selbst neben einer geringeren Ermäßigung
besonderes Gewicht aus die Vereiufachungdes Tqrifs, auferleich-

»"2..39

ternde Bestimmungen hinsichtlichder Zollqbferttgung, auf Verbesse-
rungen der russischenGesetzgebungin Bezug auf den Aufenthalt und

das Reisen der Ansländer,auf Regelung der Kreditverhältnifseund

auf strenge Beaufsichtigungder sZollbeamten zu legen sein. Endlich
darf und muß man wohl von der russischenRegierungerwarten, daß
sie eingegangenen Handels- und Zollverpflichtungen in Zukunft
bessernochkommen wird, als dies seit 1818 Preußen gegenüberge-
schehenist.

Metallpappevon Jsacrc Moll in Cöln.

Bei der Besprechung einer Preisaufgabe über die Darstellung
geruchloserDachpappen in unseren Monatshesten vom Jahre 1860

Seite 94 nahmen wir Veranlassung, die J. Mollsche biegsameMe-

tallpappe um so mehr zu empfehlen, als wir selbst Versuche mit die-

sem Material angestellt und die vollkommenste Ueberzeugunggewon-
nen hatten, daß dasselbeallen Anforderungen entsprach, welche man

an eine gute Dachpappe zu machen berechtigt war. Es freut uns,

diesesZtzeugnißauch von anderer Seite bestätigt zu sehen und lassen
wir eine gutachtliche Beurtheilung hier um so lieber folgen, als die-

selbe v·on kompetenter Seite ausgegangen und wir das Gute, wo wir

es finden; gern empfehlen.

»Bei Untersuchung eines im Jahre 1861 mit Metallpappe aus

der Fabrik von J. Moll hierselbst gedecktenPultdaches war der Be-

fund folgender:
Das Dach konnte begangen werden ohne Schaden zu nehmen

und war nirgends eine Reparatur zu ertdecken

Die Wasserdlichtigkeitwar eine vollkommene geblieben, wie auch
aus dem Zustande der Verschalunghervorging, welche keine Wasser-
fleckenzeigte.

Der Winkel, worin das Dach liegt, hat auf 31X2«Höhe 21'

Länge.
Die Bahnen von 21« Länge waren theils mit dunkler theils mit

hellgrauer Metallfarbe angestrichen und hatten ein metallisches An-

sehen. Der Anstrich war nicht erneuert worden, dennoch aber ganz
gesund, selbstauf der Linie derjenigen Pappebahn, aus welche die

Trause des Daches eines nebenansteheudenGebäudes geleitet ist. —

Hangende hölzerneRinnen sind ebenfalls mit Metallpappe ausgelegt
und auch diese hatte durch den Wasserlaufnicht gelitten.

Das sich auf dem Dache sammelnde Regenwasser bleibt zu allen

Zwecken verwendbar und Geruchverbreitung war keine bemerkbar-
Die Thüren des Gebäudes waren von Latten konstruirt, mit

Metallpappe überzogenund mit grauer Metallfarbe augestrichen, wo-

bei die Pappe die Holzbekleidungersetzte.
«

Auf Grund dieser Resultate muß ich die Metallpappe von

J. Moll für ein brauchbares und gutes der Verwitterung nicht un-

terworfenes Deckmaterial halten«
Cö"ln, den 19. Februar 1863.

, (gez.) Watte-,
Privat-Baumeister u. Lehrer a. d. Provinzial-Gewerbeschule·«

(M. Schr. d. G. V. zu Cöln.)

Eine neue Kopirmethode.
(Jn Oesterreichprivilegirt für Hrn. Moritz Grell, Jugenieurund

technischerSecretair beim EisenwerkeReschitza).
Bisher war es nur möglich,Kopien auf ganz dünnem Kot-ir-

papier vorzunehmen, und es ist wohl selbstverständlich,daß man wich-
tige Aktenstücke,insbesondere Rechnungswerke &c. dem dünnen, leicht

:

zerreißkichenKopirpapier wohl nicht gut anvertrauen kann, insbeson-
dere dann nicht- wenn dergleichenKopieu als Hausakte oft zU Hän-

den seinmüssen,wodurch sie leicht verletztund unbrauchbar gemacht
werden«

Die neue Kopirmethodedes Hrn. Grell gestattetjePOchJeder-

mann ein mit Kopiktinte geschriebenesSchaustücksogleichauf ge-

; wöhnlichemSchreib-, Brief- oder rastrirten Papier Mittelft der Ko-
«

pirpresseleserlichabzudrucken.
«

Das Verfahren dabei ist sehr einfach. zU kvipireudeSchrift-

stückwird mit guter, vorher präparirterKopirtmte geschrieben. Soll

dasselbeauf irgend einem Brief-, Schreib- oder auf vorgedrucktem



Papier unter der Kopirpressemittelst Druck abkopirt (abgeklatscht)
werden, so wird das leere Papier kurz vorher mit einer überall zu

habenden und äußerstbilligen Substanz präparirt, und das Schrift-

stückdann auf bekannte Weise auf diesempräparirtenPapier binnen

etwa einer Minute ab- und durchgedrucktwerden.

Die fertige Kopie ist fodann vom Originale kaum zu unterschei-
den, wie die Probe zeigt."

«

»z-» - N ,W,z
«

Noch heben wir hervor, daß»man sichnach diesemVerfahrenselbst
ohne Kopirpresse durch den einfachen Druck mit der Hand Ko-

pien verschaffenkann, so daß wir keinen Anstand nehmen, dasselbe
als sehr praktisch zu empfehlen. .

Indessen dürfen wir einen wichtigen Umstand von größterTrag-
weite, welcher tief eingreifend in den bisherigen geschäftlichenVerkehr
wirken kann, unsern geehrten Abonnenten nicht verschweigen,sondern

«

sie in ihrem eigenen Interesse daraus aufmerksam machen.
Wie es fast immer gerade bei den einfachstenuud nützlichstenEr- .

findungender Fall ist: daß dieselben nämlich auch sehr schädlichwir-

ken und mißbrauchtwerden können, so ist dies auch hier der Fall.
Vermittelst dieser Methode ist es mit der größten Leichtigkeit

möglich, Unterschriften, besonders durch eine zweite indirekte

Kopie, welche nicht das Kennzeichender negativen Schriftzügeauf
der Rückseitezeigt, dem Originale täuschendnachzuahmen, so daß
damit der Falsisicirung von Urkunden, aller Art Werthpapiere, Wech-
sel 2c. Thor und Thür geöffnetist.

Wir haben dergleichen Abdrücke in Händen nnd müssenbekennen,

daß dieselben von den Originalen fast gar nicht zu unterscheiden sind.
Wir warnen daher unsere geehrten Leser vor dergleichenFalsifi-

kateii.·

Es kann zwar jede gute Kopirtinte dazu verwendet werden,

indessenam schönstenwerden diese Kopien mit der vom Erfinder die-

ses Verfahrens empfohlenen englischenTinte, welcheper Seidelflasche
circa 10 Nar. kostet (en details

«

Das Honorar für die Licenz zur Ausübung des privilegirten
Verfahrens n ebst genauer Beschreibung hat der Privilegiums-
inhaber nur ans 10 Gulden österr.W. = 6 Thaler, also so billig
gestellt, daß es Jedermann zugänglichist. —-— Muster werden stets
eingesendetund eine Probeflasche Tinte (englische)beigegeben.

Auch ist derselbe jederzeit bereit — jedoch nur, wenn es aus-

drücklich gewünscht wird — ausführlicheMittheilung darüber

zu machen, wie man sichvor dem mißbräuchlichenAbdruck der eigenen
Unterschrift schützenkann, berechnet sich aber hierfür 3 Thaler =

5 Gulden österr.W-

Kopirmuster größererAusdehnung sind bei der Redaktion der

illustrirten Gew.HZeit.hinterlegt, nnd nachdem der RedaktionX das

Verfahren ganz genau bekannt ist, empfiehlt sie es in jeder Beziehsung
als Praktisch und billig, und wünscht,daß diese gemeinnützigeErfin-
dung recht bald allgemein eingeführtwerden möge.

Der Ringosenvon Hoffmann und Licht.
(Schluß.)

Jm Ringofeu sind l) für jede Abtheilnng8 kleine Feuerstätten
angebracht es können daher schonaus diesem Grunde, weil dieseiben
ziemlichnahe bei einander liegen, sehr·große.Temperatumntekschjede
im Ofenraume nicht vorkommen.

2l Kommt das glühendeBrennmaterial erst dann mit den Stei-

nen in Berührung,wenn dieseschon auf eine hohe Temperatur ge-
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bracht sind. Wenn daher auch beim Ringofen das Brenmnaterial

ähnlich wie in den Haufen zum Feldbrennen mitten zwischendie
Steine gebracht wird, so kann dasselbedoch aus erwähnten Gründen
weder ein zu starkes Erhitzen ,,Sauen« noch durch seine allzu plötz-
liche Wirkung ein Reißen bewirken. Beim Feldbrennen schlägtman.
den Verlust auf IOOXoan, das wäre auf 6400 Steine 640 Stück.

Jm Ringofen kann es höchstens1 0-0, 64 Steine. bei den angegebe-
nen Dimensionen betragen.

Z) Erhöht sich beim Feuern
mit Steinkohle die Stelle, worauf
das Brennmaterial ruht, allmä-

lig, wenn auch nur um wenige
Zolle, durch Anhäufung der

Asche, so daß der Foeus des

Feuers den oberen Gewölbe-

theilen etwas näher rückt.

4) DieVorwärmung läßt sich
ohne Zeitverlust ganz allmälig
bewerkstelligen,indem man durch
die der Feuerung nächstliegenden
Abtheilungen die Rauchgase et-

was abkühlen und auf die frischen Einsätzenur mit verminderter

Temperatur einwirken läßt·
5) Die Abkühlungkann ebenfalls nicht zu plötzlicheintreten,

sweil die Abtheilung, die unmittelbar mit der äußerenLuft in Berüh-

rung steht, schonwährend mehrerer Tage in Abkühlung begriffen ist
und die noch sehr heißenSteine nur von Luft getroffen werden kön-

nen, die bei ihrem Durchgang durch die vorhergehenden Ofeuabthei-
lungen schon ziemlicherwärmt ist.

Bekanntlich wird namentlich im kleineren Betrieb neben den

Backsteinen und Ziegeln auch Kalk gleichzeitigim gleichenOfen ge-
Wrannt. Jm gewöhnlichenstehenden und überwölbten Ofen geschieht

dies durch Aufbauung der Kalkmauern unter Ausspareu der Feuer-
gassenund Darüberschichtender Steine und Ziegel. Bei zweckmäßig
gewählterHöhe des einen und des anderen, dem Brennprozeßzu
Unterwerfendeii Materials mag es dahin gebracht werden, daß die

einer geringeren Hitze bedürfendenZiegel gerade die rechte Tempera-
tur erhalten-, die zu ihrem Brenneu nöthig ist; allein Mißstände an-

derer Art sind nicht zu vermeiden. Auf der Grenze zwischen Kalk
und Ziegeln erfolgt in der Regel Anhaften des Kalks an die Ziegel,
weil sich eine glasartige Schlacke an jener Stelle bilden muß. Der
Kalk verliert nicht unbeträchtlichan Volum durclydas Brennen, die

Kalksteinmauern, welche die Unterlage der Ziegelschichtensind, besin-
den sich also während des Brennens immer in Bewegung, werden

schief und wenn sie nicht sorgfältig nnd kunstgerecht aufgebaut wer-

-den, stürzensie sogar zuweilen ein. An diesen Bewegunge müssen
die darauf ruhenden Kalksteineund Ziegel natürlich theilneh en, so
daß sich nicht selten mehrere Proceute Abgang durch Bieg ig oder

Herabfallen und Brechen der Ziegel ergeben. Dennoch aber liegt es

sehr nahe, die vom Kalkbrennen abgehende Hitze zum Ziegelbrennen
zu benützen,wozu sie ausreicht.

»

Jm Riugofen können abtheilungsweise Kalk und Ziegel einge-

setztwerden; sie sitzen nebeneinander, nicht übereinander- ooUden

erwähnten Gefahren für Aneinanderkleben und EinsturzIst keine
Rede. Die Kunst des Heizers besteht darin, daß er kräftigerfeuere,
weil der Kalk größereHitze bedarf. Es kann hierdurchdas Gleich-
gewicht im Gange des Ofens unmöglichgestörtwerden, weil der ein-

zige Effekt von einer etwas längeren oder stärkerenfFeuerungeiner

Abtheilung der sein kann, daß die nächstfolgendenhoher erhitzt Wer-

den, also um so kürzererBrennzeit bedürfen«
Beim Kalkbrenneu ist es nach alrer»ErfahrUUSVoll Wichtigkeit-

daß die ausgetriebene KohlensäuremögllchstfIleUUigstentfernt werde

nnd nicht stagnirend die Kalksteine umgebe—JU dem Ringofen findet
ein lebhafter Zug statt, der diese FUUktIVUPesAbführens der Koh-
lensänresehr vollständigverrichtet- E»Hist einleuchtend, daß alle er-

wähnten guten Eigenschaftendes Vuigofensin Nichts zusammen-
fallen würden, wenn er höhere«Vemebskostenveranlaßte, als andere

Oefen. Der KarditialpUIikt»bei Dem Ziegelbrenuenwie bei allen py-

rotechnischen Operationen Ist Brennmaterialersparniß·Die

Betriebstabellen beweisen,daß diese vorhanden ist, und daß sie, ver-

glichen mit den ErgebnissengewöhnlicherZiegen-ser sehr beträchtlich

ist«Und eitle ganz einfachePhosikaiifch-chemischeBetrachtung giebt an

die Hand, daß Brennmaterialersparnißvorhanden sein muß. Verfol-
gen wir zuerst, soweit es in Kürzegeschehenkann, den theoretischen



Papier unter der Kopirpressemittelst Druck abkopirt (abgeklatscht)
werden, so wird das leere Papier kurz vorher mit einer überall zu

habenden und äußerstbilligen Substanz präparirt, und das Schrift-
stückdann auf bekannte Weise auf diesempräparirtenPapier binnen

etwa einer Minute ab-" und durchgedrucktwerden.

Die fertige Kopie ist sodann vom Originale kaum zu unterschei-
den, wie die Probe zeigt."

'

-"- -2-Hs-«-z
—

·

»Hei-My-
Noch heben wir hervor, daßman sichnach diesemVerfahrenselbst

.

ohne Kopirpresse durch den einfachen Druck mit der Hand Ko-

pien verschaffenkann, so daß wir keinen Anstand nehmen, dasselbe
als sehr praktisch zu empfehlen. .

·

Indessen dürfen wir einen wichtigen Umstand von größterTrag-
weite, welcher tief eingreifendin den bisherigen geschäftlichenVerkehr
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wirken kann, unsern geehrten Abonnenten nicht verschweigen,sondern
sie in ihrem eigenen Interesse darauf aufmerksam machen.

Wie es fast immer gerade bei den einfachstenund snützlichstenEr- .

sindungender Fall ist: daß dieselben nämlich auch sehr schädlichwir-

ken und mißbrauchtwerden können, so ist dies auch hier der Fall.
Vermittelst dieser Methode ist es mit der größten Leichtigkeit

möglich, Unterschriften, besonders durch eine zweite indirekte

Kopie, welche nicht das Kennzeichender negativen Schriftzügeauf
der Rückseitezeigt, dem Originale täuschendnachzuahmen, so daß
damit der Falsificirung von Urkunden, aller Art Werthpapiere, Wech-
sel ec. Thor und Thür geöffnetist.

Wir haben dergleichen Abdrücke in Händen nnd müssenbekennen-

daß dieselben von den Originalen fast gar nicht zu unterscheiden sind.

Wir warnen daher unsere geehrteu Leser vor dergleichenFalsifi-
katen.

Es kann zwar jede gute Kopirtinte dazu verwendet werden,

indessenam schönstenwerden diese Kopien mit der vom Erfinder die-

ses Verfahrens empfohlenen englischenTinte, welcheper Seidelflasche
circa 10 Nar. kostet (en details

«

Das Honorar für die Lieenz zur Ausübung des privilegirten
Verfahrens n ebst genauer Beschreibung hat der Privilegiums-
inhaber nur auf 10 Gulden österr.W. = 6 Thaler, also so billig
gestellt, daß es Jedermann zugänglichist. --— Muster werden stets
eingeseudetund eine Probeflasche Tinte (englische)beigegeben.

Auch ist derselbe jederzeit bereit — jedoch nur, wenn es aus-

drücklich gewünscht wird — ausführlicheMittheilung darüber
zu machen, wie man sichvor dem mißbräuchlichenAbdruck der eigenen
Unterschrift schützenkann, berechnet sich aber hierfür 3 Thaler =

5 Gulden österr.W.

Kopirmuster größererAusdehnung sind bei der Redaktion der

illustrirten Gew.-«Zeit.hinter·legt,und nachdem der Redaktion das

Verfahren ganz genau bekannt ist, empfiehlt sie es in jeder Bezie ung
als Praktischund billig, und wünscht,daß diese gemeinnützigeErsin-
dUUg recht bald allgemein eingeführtwerden möge.

Der Ringosenvon Hoffmann und Licht.
(Schluß.)

Jm Ringser sind I) für jede Abtheilung8 kleine Feuerstätten
angebracht, es können daher schonaus diesem Grunde, weil dieselben
ziemlichnahe bei einander liegen, sehr·große-Temperaturunterfchiede
im Ofenraume nicht vorkommen.

2) Kommt das glühendeBrennmaterial erst dann mit den Stei-

Uetl in Berührung,wenn dieseschon auf eine hohe Temperatur ge-

bracht sind. Wenn daher auch beim Ringofen das Brennmaterial

ähnlich wie in den Haufen zum Feldbrennen mitten zwischendie
Steine gebracht wird, so kann dasselbedoch aus erwähntensGründen
weder ein zu starkes Erhitzen »Sauen« noch durch seine allzu plötz-
liche Wirkung ein Reißen bewirken. Beim Feldbrennen schlägtmanl
den Verlust auf 100Xoan, das wäre auf 6400 Steine 640 Stück.

Jm Ringofen kann es höchstens1 exo, 64 Steine- bei den angegebe-
nen Dimensionen betragen.

Z) Erhöht sich beim Feuern
mit Steinkohle die Stelle, worauf
das Brennmaterial ruht, allmä-

lig, wenn auch nur um wenige
Zolle, durch Anhäufung dek

Asche, so daß der Foeus des

Feuers den oberen Gewölbe-

theilen etwas näher rückt.

4) Die Vorwärmungläßt sich
ohne Zeitverlust ganz allmälig
bewerkstelligen,indem man durch
die der Feuerung nächstliegenden
Abtheilungeu die Rauchgase et-

was abkühlen und auf die frischen Einsätzenur mit verminderter

Temperatur einwirken läßt.
5) Die Abkühlungkann ebenfalls nicht zu plötzlicheintreten,

sweil die Abtheilung, die unmittelbar mit der äußerenLuft in Berüh-
rung steht, schonwährend mehrerer Tage in Abkühlung begriffen ist
und die noch sehr heißenSteine nur von Luft getroffen werden kön-

nen, die bei ihrem Durchgang durch die vorhergehenden Ofenabthei-
lungen schon ziemlicherwärmt ist.

Bekanntlich wird namentlich im kleineren Betrieb neben den

Backsteinenund Ziegeln auch Kalk gleichzeitigim gleichenOfen ge-
’brannt. Jm gewöhnlichenstehenden und überwölbten Ofen geschieht

dies durch Aufbauung der Kalkmauern unter Ausspareu der Feuer-
gassenund Darüberschichtender Steine und Ziegel. Bei zweckmäßig
gewählterHöhe des einen und des anderen, dem Brennprozeßzu
unterwerfenden Materials mag es dahin gebracht werden, daß die

einer geringeren HitzebedürfendenZiegel gerade die rechte Tempera-
tur erhalten, die zu ihrem Brennen nöthig ist; allein Mißstände an-

derer Art sind nicht zu vermeiden. Auf der Grenze zwischen Kalk
und Ziegeln erfolgt in der Regel Anhaften des Kalks an die Ziegel,
weil sicheine glasartige Schlacke an jener Stelle bilden muß. Der
Kalk verliert nicht unbeträchtlichan Volum durch-dasBrennen, die

Kalksteinmauern, welche die Unterlage der Ziegelschichtensind, befin-
den sich also während des Brennens immer in Bewegung, werden

schiefund wenn sie nicht sorgfältig und kunstgerecht aufgebaut wer-

-den, stürzensie sogar zuweilen ein. An diesen Bewegunge müssen
die darauf ruhenden Kalksteinennd Ziegel natürlich theilneh en, so
daß sichnicht selten mehrere Procente Abgang durch Bieg ng oder

Herabfallen und Brechen der Ziegel ergeben. Dennoch aber liegt es

sehr nahe, die vom Kalkbrennen abgehende Hitze zum Ziegelbrennen
zu benütz"en,wozu sie ausreicht.

«

Jm Ringofen können abtheilungsweise Kalk und Ziegel Unge-

setztwerden; fie sitzen nebeneinander, nicht übereinander- PVUden

erwähnten Gefahren für Aneinanderkleben und EinstUrzIst keine
Rede. Die Kunst des Heizers besteht darin, daß er kräftrgerfeuere,
weil der Kalk größereHitze bedarf. Es kann hierdurchdas Gleich-
gewicht im Gange des Osens unmöglichgestörtwerden- Weil der ein-

zige Effekt von einer etwas längeren oder stärkeren»FeUerungeiner

Abtheilung der sein kann, daß die nächstfolgendenhoher erhitzt wer-

den, also um so kürzererBrennzeit bedürfen·
Beim Kalkbrennen ist es nach alter»EkfahrUUgvon Wichtigkeit,

daß die ausgetriebene Kohleusäuremögllchstschleunigstentfernt werde

und nicht stagnirend die Kalksteine umgebe-JU dein Ringofen findet
ein lebhafter Zug statt, der diese FUUktIVUdes Abführens der Koh-
lensäure sehr vollständig verrichtet- Es Ist einleuchtend,daß alle er-

wähnten guten Eigenschaftendes VeUgiensin Nichts zusammen-
fallen würden, wenn er höhereVetrlebskostenveranlaßte, als andere

«

Oefen. Der Kardinalpunkt bei dem Ziegelbrenuenwie bei allen py-

rotechnischen Operationen ist Brenllmaterialersparniß.Die

Betriebstabellen beweisen-daß diesevorhanden ist, und daß sie, ver-

glichen mit den ErgebmssengewöhnlicherZiegelöfensehr beträchtlich
ists Und eitle ganz einfache Physikelisch-chemischeBetrachtung giebt an

die Hand, daß Breuumaterialersparnißvorhanden sein muß. Verfol-
gen wir zuerstzsoweit es in Kürzegeschehenkann, den theoretischen



Nachweis. Wir glauben zwar nicht, daß das auf den Ringofen passe,
was Hr. A. Türrschmitt über das pyrotechnische Prinzip desselben
in seinem, viele Einsicht beweisendenund Ueberzeugungerweckenden

Bericht sagt: «DieserOfen ist ein modifizirter Generatorofen, bei

welchem ein Theil der zuströmeudenheißenLuft das Brennmaterial

vergalt- währendein anderer Theil die Gase verbrennt.« Könnte die

BezeichnungGeneratorofen in diesem Sinne aufgefaßt werden, so
wäre jeder Hochosen mit heißemWind ein Generatorofen. Die Ge-

neratoröfen setzen voraus: 1) unvollkommenen Luftzutritt zum

Brennmaterial, damit sich nicht Kohlensäure, sondern nnr Kohlen-
oxyd nebst anderen brennbaren Gasen in der Fenerstätte bilden kön-

nen- 2) Zumischung neuer Luft, auf einer zweckmäßiggewählten
Stelle auf dem Wege der noch auf ihrer Entzündungstemperatnrbe-

findlichen Gase. Beides findet beim Ringofen eigentlichnicht statt,
weder unvollkommener Luftzutritt vor den Feuerstätten, noch neue

Luftzufnhr hinter denselben.
Die vortheilhafte Brennmaterialkonsumtion d. h. möglichsteEr-

höhung des nutzbaren Heizessektsist wesentlich auf zwei Gründe

zurückführbar:
-

1) Speisung des Feuers mit erhitzterLuft
2) Benutzung der abgehenden Wärme zum Vor-

swärmen

a) Betrachten wir zuerst den Effekt der Speisung des Feuers
mit heißerLuft.

1 Centner Steinkohlen möchte im Mittel der verschiedenen Qua-

litäten 1000 Pfd. Luft zur vollständigenVerbrennung bedürfen
(sieheBttx Untersuchungenüber die Heizkraftder wichtigsten Brenn-

stosse des preußischenStaats). Nehmen wir an, diese Speisungsluft
müßtedurch die Hitze, die das Brennmaterial selbsterzeugt, auf die

Temperatur gebracht werden, die in der Feuerstätte stattlfindet,so
würde begreiflicheine gewisseWärmemengejenem entzogen. Wenn
aber die Luft schon auf etwa zn 3000 C. vorher erwärmt in den

Brennraum eintritt —- und das dürfenwir als das geringste anneh-
men, was im Ringofen erreicht wird — so wird der Heizeffektdes

brennenden Eentners Steinkohlen um denjenigen Werth erhöht, der

der Waarenmenge gleichkommt, die dem Brennmaterial entzogen wer-

den mnßte, wenn er selbst die Lufterhitzung auf 300 0 E. zu bewir-

ken hätte.
Um 1000 Pf. Luft auf 3000 C. zu erwärmen, bedarf es aber ;

ebensoviel Wärme, als um 0,2669 X 3 X 1000 Pfo. Wasser, d. i.

800,7 Pfd. Wasser von 80 auf 1000 zu erhitzenund dazu bedürfen
wir (den theoretischen Nutzeffekt der Steinkohlen im Mittel zu
8000 Kalorien angenommen, was der Wahrheit sehr nahe kommt)
annähernd 10 Pfd. Steinkohlen. Es wird also 100-o des Brenn-

materials dann erspart, wenn wir annehmen, die Speiseluft trete in

die Heizräumemit einer Temperatur von 3000 C«

b) Der Erfolg der Benützungder Rauchgase zur Vorwärmung
läßt sichebenfalls annäherndbestimmen,wie folgt:

Bei der Vorwärmunggeschieht zweierlei: im ersten Stadium

wird Feuchtigkeitin Dampf verwandelt, im zweiten wird Wärme in

den Steinen angeheiqu Den ersten Faktor können wir leichter er-

mitteln als den zweiten. Es darf angenommen werden, daß die luft-
trocknen Steine im Mittel 12 OXOFeuchtigkeit enthalten-) Es ist
also unter dieserAnnahme in einer Osenabtheilung von 6500 Stei-
nen 768 Pfo. Wasser vorhanden. Der nutzbare Heizefsektvon

l Centner Steinkohlen variirt je nach deren Qualität zwischen660

Und 890 d. h., es können durch 100 P"fd. Steinkohlen 660—890
Pfd. Wasservon 00 in Dampf verwandelt werden. Wenn wir daher
annehmen, 768 Pfo. Wasserbedürfeneines Centners Steinkohlen,
so werden wir uns von der Wahrheit Uicht sehr entfernen. Jn den
36 Abtheilllngenwerden also 36 Centner Steinkohlen dadurch er-

spart werPeUsdaß die Feuchtigkeit durch nbgängigeWärme ausge-
trieben wird.

C) Unsichekeksind unsere Mittel zur Bestimmung des Effekts der

Vorwärmung- nachdemalle Feuchtigkeitausgetriebenist.Wir können

annehmen, das eine Temperatur von etwa 7000 C-- d- i. schwache
Weißglühhitzezum Brennen gewöhnlicherZiegelerforderlich ist« Es

wiegen die 6400 Stück Backsteine, aus welchen die Feuchtigkeit

V) Mehrere WägUUgekhdie wir in Horn vornabmen, ergaben-daß der

frisch emodelte-(massivelStein von 10«;5-«;2« 12324Pfo» der lusttrockne
0 Pfd.,der gebrannie8«X2—9V4Pfd. wog. Das entsprächeeinem Wasser-
«verl"ustebei-u Brennen Vdll 7-«5—-150X9-Mittel 121x40-0. Die Steine hatten
aber auch jedenfalls durch Liegenwieder etwas byarcsskonischeFeuchtigkeit
angezogen- so daß 120X0wohl mcht zu hoch gegriffen ist-

241 —-

sämmtlichansgetrieben ist, nach unserer Annahme 8,8 X 6400 =

56,320 Pfd. Die spezisischeWärme der Thone mag etwa Vz von

der des Wassers betragen. Ein Pfd.vThon bedarf, um auf 700o C,

erhitzt zu werden, ebensovielWär-meals 7 Pfd· Thon, um auf
100 0 C. erhitzt zu werden, und dazu ist nöthig IXzder Wärme, die

man nöthig hat, um 7 Pfd. Wasser von 00 auf den Siedepunkt zu
7.100

, »

erhitzen. Wir brauchen also
5
Wärmeeinheiten,das ist 140

Wärmeeinheiten für die Erhitznng von 1 Pfd. Thon auf 7000 C,

Jn einer Osenabtheilung haben wir aber, wie bemerkt, 56,320 Pfd.
Thon, und die Gesammthitze, die theoretisch gefordert wird, ist
56,320X140=7,884,800, oder annähernd 8 Millionen Wärme-

einheiten. Den theoretischen Effekt der Steinkohlen wieder wie oben

zu 8000 Kalorien angenommen, bedürfte es zum Brande für eine

Osenabtheilung theoretisch nur 10 Eentner Steinkohlen·
Nehmen wir aber an, daß die Steine in der Osenabtheilung,

welche von der in Heizung begriffenen am nächstenvorwärts liegt,
bis auf 3000 E. vorgewärmtsind, so wird von diesem theoretischen
Konsume 3X7erspart·

Dies berechnete Resultat in die Praxis überzutragen,ist etwas

unsicher; wir wollen jedoch-suns vor jeder Uebertreibung hütend,
einen Versuch machen. Der«EKoiisiiman Brennmaterial, wie er sich
in der Praxis bei ähnlichen-—Geschäften,wie das Ziegelbrennen,her-
ausstellt, ist immer wenigstens doppelt so groß, als der theoretisch
berechnete. Die Absorption und Ausstrahlung der Ofenwände, die

Erwärmung der Speisungsluft, die Feuchtigkeit des Brennmaterials,
die Wärme, welche unvermeidlich mit den Rauchgasen weggeht und

weggehenmuß, wenn der Kamin richtig wirken soll; alles das sind
Gründe, welche die großeDifferenz zwischenRechnung und Wirklich-
keit bewirken. Es reduzirt sich die Ersparniß durch das Vorwärmen

der vorher schon trocken gewordenen Steine von Z-, also auf 3X4oder

auf 211X20-0,wobei wir freilich außer Acht lassen, daß auch den

Ofenwänden etwas von der Vorwärmung zukommt.
Wir haben also als die drei Hauptfaktoren der Brennmaterial-

ersparnißdargethant

a;
Den Eintritt heißer Luft in den Heizraum.

b Austrocknung der Feuchtigkeit der. lufttrockenen Steine ohne
besonderes Feuer.

c) Die Temperaturerhöhung,die sie erfahren, ehe das eigentliche
Heizen der betreffenden Osenabtheilung beginnt.

Die Ausdrücke, die wir erhielten, sind nicht direkt addirbar, weil

wir für a) und c) Procente von dem Brennmaterialaufwand fanden,
während wir eine bestimmte Größe des Faktors b) für die einzelne
Osenabtheilung erhielten. Führen wir dies daher auch in Procente

um. Wir erhielten das Resultat, daß zur Austreing der Feuchtig-
keit in jeder Osenabtheilung 1 Centner Steinkohle nöthig"wäre,wel-

cher erspart würde durch die Benutzung der abziehendenGase, und

haben bei der Untersuchung ad c) gesunden, daß die Theorie etwa

10 Etr. Steinkohlen für das Brennen einer Osenabtheilung erfor-
derte. In Procenten ausgedrücktwäre die bei Austreibung der Feuch-
tigkeit erzielteErsparniß daher = 1.

Wenn wir also:
ad as 10 OXO
ad b) 1 »

ad c) 211X2 »

zusammen 32 1X2OXO

Breunmaterialersparnißberechneten, so ist damit, mögenbei der Un-

sicherheit der Grundlagen derartige Rechnungen immerhin einigen
Schwankungen unterliegen, doch evident dargethan, daß eine

bedeutende Brennmaterialersparniß thhwendig ein-

treffen muß Das hier berechnete Resultat kann und soll aber

nicht den Sinn haben, daß in der Praxis nicht mehr Procente Er-

sparnißgemachtwerden können. Jm Gegentheil, es müssenviel mehr

Procente Etsparniß gemacht werden.

Was die Rechnungsagt, ist Folgendes: Haben wir einen Per
a), in welchem die Speisungsluft erwärmt, und die Steine vollig
wasserfreiund schon starkerhitzt zum Brennen gelangen, Und einen

Ofen b), der ohne alle weitere Wärmeverlustemit kalter Lust und

nur lufttrockenenSteinen arbeitet, so ergiebt sich diesemgegenüber
für a) eine Erfparniß von 321X2e-»Brennmaterial. Wir haben aber

schon anderwärts hervorgehoben, daß noch enorme Wärmeverlustein

den gewöhnlichenOfen stattfinden, so daß das Doppelte des Brenn-

materials als wirklich verbrannt angenommen werden muß, welches
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zur Erreichungder Effektenothwendig ist, die wir im Ofen b) aus-

geführtdenken. Es kann demnach die Ersparnißauch auf das Dop-
pelte des berechneten Resultats angeschlagenwerden.

Das letztereist wirklich, wie wir uns überzeugenkonnten, durch
die Erfahrung dargethan. Obschon wir die in Horn erhaltenen Re-

sultate als unter ungünstigenUmständengewonnen ansehen müssen,
Wollen wir dennoch Uns lediglichauf diese, als die einzigen uns di-

rekt zugekommenenund zuverläßigenMittheilungen berufen.
Die ungünstigenUmständesind die, daß die im vorigen Spät-

herbst gemachtenBrände in dem erst im Frühjahr v. J. neu erbauten
Ofen, und mit nicht hinlänglichgetrocknetenSteinen vorgenommen
werden mußten und daß wir den Gang des Ofens im Frühjahr d. J.
beobachteten, als er nicht länger als 12 Tage wieder angezündetwar.

Jm vorigen Jahre brannte man Holz, Braun- und Steinkohlen.
Das Holz war Tannen, in bairischen Klaftern gemessen. Wir

nehmen das Gewicht einer Klafter zu 25 Eentner an. Die Braun-

kohlen, welche im Osten der Schweiz sichsinden, können höchstenszu

IXZSteinkohlenwerth angesetztwerden« das Tannenholz werden wir

zu DXZSteinkohlenwerth ansetzen. Wir führen die 3 Materialien

also auf Steinkohlen zurück,indem wir eine Klafter Tannenholz
2x3X 25 - 16,7 Eentner Steinkohle, und 2 Eentner Braunkohle
-= I Centner Steinkrhle setzen.

Es wurden in den oben erwähnten 3 Umgängen im vorigen
Herbst während56 Tagen gebraucht: s

60 Klastern Tannenholz .-= 1000 Ctr. Steinkohlen
—

72 Centner Braunkohlen = 36 ,, »

18
» Steinkohlen = 18

» «

1054 Cir.

wäre für jeden der 36 Brände 32,1 Centner Steinkohlen.
Jus Berücksichtigung,daß jedoch 2 Abtheilungen mit Kalk beschickt

waren, für welche der doppelte Konsum von Brennmaterial ange-«
nommen werden muß, und die daher doppelt in Rechnung kommen,

stellt sich der Verbrauch für eine Abtheilung noch günstiger.
Jn diesem Jahre wurde nur mit Holz angefeuert, die Heizuug

aber mit Steinkohlen fortgefiihrt. Bei einer Abtheilung wurden

211-2, bei einer andern 2572 Eentner Steinkohlen gebraucht. Die

Ermäßigung des Brennstoffverbrauchs ist also ziemlich beträchtlich.
Halten wir selbst das vorjährige, aus begreiflichen Gründen un-

günstigereResultat zusammen mit den Ergebnissen im gewöhnlichen

Ofen! Hr. Bourry d’Jvernois hat noch 2 Ziegelöfeunach altem

System, in welchen nach einer Mittheilung zum Brennen von

18,000 Stück Backsteineudurchschnittlich16 Klafter Holz gebraucht
wurden. Zum Brennen von 221,600 Backsteinen und 116 Faß
Kalk = 25,600 Steine also zusammen 247,200 Steine im Ring-
ofen wurden aber (die Braun- nnd Steinkohlen in Holz reduzirt)
etwa 6373 Klafter Holz gebraucht. Es wurde daher in den alten

Oeer für 1000 Steine 0,88, im neuen aber für 1000 Steine

0,257 Klafter Tannenholz verwendet.

So unzuverläfsigauch die Angaben der Autoren über Brenn-

materialverbrauch sein mögen,«dadie Natur und Größe der Steine,
sowie die Größe der Civilmaße und Gewichte gewöhnlichnicht an-

gegeben sind, so wollen wir doch einige hier aufführen. Knapp
führt an, daß in einem offenen Ofen in Schussenried in Württem-

berg, der 45—46,000 Steine faßt, ver 1000 Stück durchschnittlich
0,593 Klafter Tannenholz verwendet wurden. Jn Württembergsei
früher für je 1000 Steine gebraucht worden 0,900, und jetzt brauche
man in verbesserten Oeer 0,350 Klafter Tannenholz.

Die letztere ist die niedrigste Angabe, welche wir sinden, u d doch

gethdas Resultat im Hoffmann-Licht’schenOfen, das, wie wiederholt
geiagtwurde, unter den ungünstigenEinwirkungen erhalten wurde,
noch UIU 26-6 Wounter dieselbe.

Rechnen wir die größere der heurigeu Konsumsangaben, 251X2
Centner Steinkohlen, als die normale, so würde dies in abgerunde-
tek Zahl etwa lng Klafter Tannenholz ausmachen;somit betrüge
dies für 1000 Steine 0i234 Klafter Tannenholz.

Das Verhältnis-«das imalten und neuen Ofen des Hrn. B ourry

erhalten wurde- ist aber-das die meiste Einsicht gewährende,weil die

gleicheHolzgattung das gleicheHolzinqßnnd die gleicheThonmasse
Und Vacksteingkößein beiden Oeer angewendet wurden. Der Brenn-

materialkonsum im neuen Ofen zu demjenigenim alten verhält sich
Ilclchdiesen Daten - 32.5:100, also 671X20J0Ersparniß« Alle

Angaben, die wir vergleichen konnten, sprechen zu entschiedenen
—Gunstendes Ringofens.

Es darf endlich angeführtwerden, daß der Bau des Ofens, ver-

glichen mit demjenigen einer entsprechendenZahl von Oeer nach äl-
terer Konstruktion, welche eine ihm gleichkommendeGesammtleistung
haben würden, weit billiger zu stehen kommt als letztere.

Wir sprechen die Ueberzeugung aus« daß noch von keiner der

früherenZiegelofen-Konstruktion für Wohlfeilheit der Anlage, Er-

sparniß an Zeit oder Produktionsfähigkeitund Brennmaterialerspar-
niß das geleistet worden ist, was mit dem Hoffmann-Licht'schenOfen
erzielt wurde und zweifelnnicht, daß überall, wo fabrikmäßigerBe-

trieb zulässigist, sich die wichtige Erfindung Eingang verschaffen
werde.

Soweit das Gutachten der Professoren B olley Und·G la dba ch.
«

Wir theilen schließlichnoch mit, daß auch Dingler’s polyt. Journal
Bd. 160 199 und das polyt. Eentralblatt 1861 S. 1144, ein

sehr günstigesUrtheil über einen in Prag besindlichenRingosen vom

Jngenienr Türrschmied enthält. u. G. Bl. a. B.)

Ueber den Gruhl’scheuDephlegmator
Von dem RittergntspächterW. Möbius wird von Dom Klix

aus in der »Zeitschriftdes Vereins der Spiritus-Fabrikation in

Deutschland«folgendes Beachtenswerthe berichtet:
»Der erste dieses Namens wurde in meiner Vrennerei am 19. Mai

1862 an der Stelle des Vorwärmers durch Hrn. GlockengießerFrie-
drich Gruhl in Kleinwelka aufgestellt und damit wurden-bereits

mehrere Probebrände erzielt, welche in der That ein schönesResultat
lieferten.·

Seine Vorzüge bestehen in Folgendem:
1) gewann ich eine weit hochgrädigereund reinereWaare, indem

ich früher mit dem Vorwärmer (Ey"linderapparat)mit zwei Boden in

der Regel nur 82—830 Spiritus gewann, so erzielte ich durch den

Dephlegmator 87—88gradigeWaare;
2) bedurfte ich kaum mehr als die Hälfte des früherzum Be-

triebe benöthigtenWassers, was sicher ein Hauptvortheil ist, da

häufig das Anlegen einer Brennerei daran scheitert, daß das beuö-

thigte Wasser nicht in ausreichender Menge vorhanden;

3) gewann ich indirekt täglich mehr Prozente, da mir einmal
keine Meische verloren geht, was bei dem letzten Blasenbetriebe ver-

mittelst des Vorwärmers wo dieser gereinigt und mit Wassergefüllt
wird, unvermeidlich ist, nnd zweitens durch eine zu hohe Erwärmung
der Meischeim Vorwärmer, namentlich bei einem Cylinderapparate,
eine Verflüchtigungdes Spiritus nicht stattsinden kann;

4) kommt noch in Betracht, daß bei einem Neubau der Kosten-
punkt bei diesem Dephlegmator sich keineswegs theure , sondern
eher billiger herausstellt, als der eines Vorwärmers.

Die Temperatur des abfließendenWassers ist:
vom oberen Boden 58 0 R.

vom unteren Boden 620 R.

auf dem Dephlegmator 660 R.

im Dephlegmator 710

Aus Vorstehendem geht zur Genüge hervor, daß sich«obiger
Gruhl’scherDephlegmator nicht genug empfehlen läßt- Und ist Rese-
rent gern bereit, denjenigen, die sich weiter für diesen Gegenstand
interessiren, jederzeit nähere Auskunft zu ertheilen.

«

Am Schlußedieser Mittheilung wird noch oemekktidaß sichaußer
dem des Hrn. Referenten schon ein zweiterderartiger Dephlegmator
beim Hrn. Rittergntsbesitzer Schmalz auf GlosseIIiin Vollen Ve-

triebe befindet, welcher genannte Hett das oben GeiagtenUk bestäti--

gen wird.

Zur Anwendungder Centrifngalmnschinebei der Stärke-

Fabrikation.
Von Dr- C- Stanimer.

Jm polyt. Journal de CLXVIL S. 424 und Nr. 4 d. J. un-

serer Zeitung befindet sich W Aufsatzüber diesen Gegenstand, wel-

cher mich veranlaßt- das»Ergebnißeines hierher gehörigenVersuchs
mitzutheilen; dasselbedurftegeeignetsein, zur Lösung der in jenem
Aufsatz besprochenenSchwierigkeitbeizutragen, ohne daßdazu beson-
dere mechanischeEinrichtungenerforderlich wären.
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Als ich mich vor längererZeit mit Versuchen über Stärkefabri-
kation aus Weizen, namentlich im Sinne der von Günsberg in

Dingler’s Journal Bd· CLXIL S. 439 angegebenenMethode be-

schäftigte
— wobei ich mich, beiläusigbemerkt, von der leichten Aus-

führbarkeitderselben,sowie von der Verwerthbarkeit des Klebers und

der Kleien als Viehfutter in der bezeichneten Weise überzeugte-
kam ich auf den sehr nahe liegenden Gedanken, das Austrocknen der

Stärke durch Anwendung der Centrifugalmaschinezu beschleunigen.
Eine solcheEinführung von Maschinenkraft an Stelle der Einwir-

kung von Luftng und mehr oder wenigerWärme, versprach nament-

lich da, wo Schutz vor Staub sehr umständlichwar, einen so erheb-
lichen Nutzen, daß derselbe wohl kaum hervorgehoben zu werden

braucht.
Zu den Versuchenbenutzte-ichdie mir zur Verfügung stehenden

Schleudermaschinen der Zuckerfabrik, wie sie zum Ausschlendern des

Syrups aus den Zuckermasseudienen, ohne irgend w elche Ab-

änderung als die, daß das Metallsieb innen mit einer doppelten

Lage des dichten Baumwollengewebes(Barchent) überzogenwurde,
wie dasselbezur Anfertigung der Sacksilter in der Zuckerfabrik ge-
braucht wird.

Da bei der Darstellung der Stärke eine geringe Sorte Weizen
verwandt worden war, so konnte Stärke von zweierlei Art zum Ber-

such verwendet werden, nämlichsolchevon der feinsten, weißestenund

solche von etwas graulicherFarbe, wie sie bei solchemRohmaterial
sich in größererMenge oberhalb der ersteren abzusetzenpflegt.

Beide Stärkesorten wurden nach dem Absitzenlassenso trocken

wie möglichd. h. nach sorgfältigemAbgießendes Wassers, in die

Schleudertrommeln gebracht, und in beiden Fällen ging das Aus-

schleudern des Wassers so vorzüglich und ohne jeden Anstand
von Statten, daß einerseits in dem abfließendenWasser kaum eine

milchichteTrübnngzu bemerken war und andererseits die herausge-
nommenen festen Stärkekuchen sofort unter Anwendung von künst-
licher Wärme rasch getrocknetwerden konnten; sie zeichnetensich nach-

her durch ihre schöneStängelnng aus, die im Kleinen sonst nicht
leicht zu erreichen ist.

Nach diesen Resultaten konnte an der Anwendbarkeit der Centri-

fugalmaschine ohne irgend welche Abänderung als die bezeichnete
Ausfütterungnicht gezweifeltwerden, und läßt sichwohl der schein-
bare Widerspruch mit den oben erwähntenMittheilungen durch die

vorhergegangene Behandlung der Stärke erklären. Dieselbe war

nämlich allerdings in hölzernenRinnen abgelagert, dann aber, da sie
augenscheinlich noch Kleber enthielt, wieder mit Wasser angerührt
und der Gährung ausgesetztworden. Erst nachdem diese vollkom-

men aufgehörthatte, war die Stärke nach den Centrifngen gekommen.
Es stimmt dies mit den in dem erwähnten Aufsatzgegebenen

Erörterungenüberein; da es aber auf diese Weise so sehr leicht ge-
lingt, die Stärke, nach ihrer Abscheidungaus dem Weizen nach dem

Martinschen Verfahren, von dem Rückhaltan Kleber zu befreien, so
scheint dieser Weg, sie für das Centrifugiren passend vorzubereiten-
keiner Abänderungbedürftig,und die Benutzungder gewißsehr wich-

tigen rascherenmechanischenTrocknung nicht an eine geheime Modi-

sikation der Maschine gebunden.
EndlichmögeNochdarauf aufmerksam gemachtwerden, daß ein

Auswaschen der WeizenståtkeMlch der Gährung — durch wieder-

holtes Anrühren mit Wasser- Absitzenlassenund Abgießen—- bei An-

wendung des nachherigenAusschleuderns dadurch umgangen werden

kanns daß man die Stärke nach dem Eentrifugirenin den Trommeln

selbstdurch mehrmaliges Einsptitzeu Von reinem Wasser auswäscht,
also nach Art der Zuckerfabrikation,,ausdeckt«;es steht zu vermu-

then, daß sichdas nachherigeTrocknen durch die leicht herzustellende
Einströmungvon trockener warmer Luft in die Schleudertrommeln
noch Wehr beschleunigenlassen wird.

Ohne Zweifel werden Versuchein der angedeutetenRichtungdie

hier ausgesprocheneAnsichtbestätigenund dazu dienen, die Arbeit in

den Weizellstäkkefabrikenabzukürzenund zu erleichtern-
. (Dinglerpolyt. Journ.)

Neue Methodenzum Prüer der Alkoholeund der Aether
aufihre Reinheit.

Von Berthelot.
Um zu erfahren, ob die Alkohole und die Aether durch Destilla-

tion und Austrocknen sorgfältiggereinigt worden sind, fehlte es bis- x

her in den meistenFällen an einem KontrolmitteL Jch theile im Fol-
genden einige Prüfungsmethodenmit, welche aus meinen Unter-

suchungen hervorgehens
,

1) Bekanntlich niußein zusammengesetzterAether durch ein Al-

kali zerfetztwerden können, indem er ein äquiivalentesGewicht dieses
Alkalis sättigt. Dies gestattet, wie ich schon vor 10 Jahren nachge-
wiesen habe, die Analyse der Aether und der analogen Verbindungen
auf eine alkalimietrischeProbe zurückzuführen,welchesichaus die An-

wendung einer titrirten Barytlösung gründet.
2) Die Anwendung derselben Flüssigkeitgestattet die Gegenwart

selbst sehr geringer Mengen von zusammengesetztenAethern in einem

Alkohol oder in einem einfachen Aether nachzuweisenund quantitativ
zu bestimmen.’«)Hierzu braucht man nur in einen Kolben 10 Kubik-
centimeter einer titrirten Barytlösung nnd ein bekanntes Gewicht
des zu prüfenden Körpers zu bringen; man erhitzt 100 Stunden

lang auf 100 0 C.: wenn der Alkohol rein ist, wie«meistens der ge-

wöhnlicheAlkohol, so ändert sich der Titre des Barhts nicht. Man

sindet hingegen, daß der Amylalkohol fast immer eine kleine Menge
zusammengesetzterAether enthält. Dies ist auch der Fall bei dem ge-

wöhnlichenAether, selbst nach der Digestion über Kalkmilch
Der nagchden gewöhnlichenMethoden bereitete nnd rektifizirte

Glykol zeigt sich auffallend.lttirei11. Jch habe darin bis 220X0ge-
bundener Essigsäure nachgewiesen, was 400X0 einfach-essigsaurem
Glykol entspricht.

Um die Gegenwart eines neutralen Aethers in einem Alkohol zu
erkennen, braucht man nur diesen Alkohol 20 Stunden lang mit sei-
nem doppelten Volum Wasser auf 1500 E. zu erhitzen. Der neutrale

Aether verwandelt sichgroßentheilsin sauren.

3) Die Gegenwart einer freien Säure ist in einem Alkohol oder

einem Aether mittelst Barht so leicht nachzuweisenund quantitativ
zu bestimmen,daß ich mich dabei nicht aufzuhalten brauche. Die

Ameisenätherz. B. sind immer sauer; aber ausnahmsweise erfolgt
ihre Zersetzungso schnell, daß sie nicht gestattet die freie Säure genau

zu bestimmen. Bei den anderen Aethern läßt sich hingegen die freie
Säure, welche sie enthalten können, genau bestimmen·

4) Die Gegenwart einer kleinen Menge Wasser in einem neutra-
len Aether kann man erkennen, indem man diesen Aether 20 oder

30 Stunden lang auf 1500 E. erhitzt; das Wasserzerfetzteine fast
äqnivalenteMenge Aether in Säure und Alkohol. Man bestimmt
hernach die SäuremittelsttitrirterBarytlösung.Wenn man Essigäther,
welcher mit großerSorgfalt nach den gewöhnlichenMethoden gerei-
nigt wurde, dieser Probe unterzieht, so sindet man, daß er hartnäckig
10X0Wasser zurückhält,welches ihm sehr schwer zu entziehen ist.

5) Die Gegenwart einer kleinen Menge Wasser in einem Alkohol
ließe sich auf die Art ermitteln, daß man diesen Alkohol mit einem

zusammengesetztenAether mischt, welcher sich nach obiger Probe als

vollkommen wasserfrei erwiesen hat. Man erhitzt hernach 20 oder

30 Stunden lang auf 1500 C. Wenn der Alkohol wasserfreiist,
darf das Gemisch nicht sauer werden.

6) Die Gegenwart einer kleinen Menge Alkohol in einem neu-

tralen und wasserfreienAether, z. B. im Essigäther,läßt sich ent-

decken, indem man diesen Aether mit einem bekannten Gewicht sehr
reiner Essigsäureerhitzt. Wenn dieser Aether noch so wenig Alkohol
enthält,sv wird sichder Titre der Säure vermindern. (Compt.rend.)

Kleinere Mittheilungen

Für Haus und Werkstatt.

Der «Bochumer Verein für Bekgbau Und Gußstahlfabrikation«ersucht
uns um Aufnahme folgender Berichtigung des MechernicherBergwerkrsp
Aktien-Vereins:
»Die aus der österr«ZU f· Berg- Und Hüttenwesenin das Polyt.

C. Und in Wichs Gew. Nko« übergegaygene
- Mittheilung, überschrieben«Gußftahlräderfür Förderwagen«entbehrt jedes

Grundes und sehen wir uns im Interesse des Bochumer Vereins für
Bergbau und Gußstahlsabrikationzu der Erklärung veranlaßt- daß die

uns von demselben geliefertenGußstahlscheibenkädekzu Förderwagensich
in jeder Beziehung ausgezeichnetbewährt und-wir bisheran nur durch den

Kostenpnnktdavon abgehalten worden sind, unsere erforderlichen neuen

st) Borausgesetzt, daß diese Körper durch die All-alten nicht verändert
werden können.



Räder in Gußstahl anfertigen-,sowie unsere in Betrieb befindlichenRäder
sämmtlichmit Gußstatil-Bandagenversehen zu lassen.

Mechernich, den lö. Juni 1863.

Mechernicher Bergwerks- Aktien - Verein-
Der Generaldirektor F. W. Hupertz.«

Die Verfertigung von -Spielkärten mittelst Maschinen.
Das Kunst- u. Gew. Bl.· f. d. Königr. Baiern, Mai 1863, enthält eine

nusfslhkllcheAlbelt nebst. Vielen Abb. über diesen Gegenstand und zwar
nach einem Patent, welches J. G. Hummel von München im Jahre
1856 erhalten hat.

Hydkuullsche Presse zum Schnellschmieden. Das Schweißen,
welches gewöhnlich in den Hütten mittelst Walzwerk und Dampfhäinixiern
bewerkstelligt wird, kann durch Druck airf andere Weise erzielt werden und

bietetdie Verwendung der hydraulischen Presse zu diesem Zweckden Bor-

theil großer Krajteiitivicklungund der stufenweisen Wirkung, welche das

vollständigeAussiillen der Matrizen mit dem eindisingenden Eisen sehr be-

günstigt Die hhdraulische Presse nach dem System des Hrn. Haswell,
Direktors der Wiener Maschinenfabrik, wurde auf Bestellung des Hrn.
MUZL Hüttenbesitzersin Leoben, von der Maschinenfabrik der k. k. pri-
vilegirtenösterr. Staats-Eisenbahn-Gesellschaft in Wien gebaut, welcher
dieselbe dazu bestimmt hatte, Kolben für Dampfmaschinen, Kurbeln und

Maschinentheile aus Stahl mit Malrizen zu erzeugen. Diese Presse hat
mit dem besten Erfolg in der Wiener Maschinenfabrik vom Monat Juli
1861 bis Ende dess. Jahres gearbeitet, wo dieselbe probeweise zur Anfer-
tigung von Dampf-nasehinenkolben,schmiedeeisernenRadbestandtheilen, Kol-

benstangen- und sllleuelstangenköpfeiiund verschiedenen anderen Bestand-
theileii·fürLokomotiven und Waggons, deren Schniieden auf gewöhnlichem
Wege lehr schwierigund in- manchen Fällen unmöglichgewesenwäre, be-

nutzt wurde. Die Wiener Maschinenfabrik hat sich durch diesen vollstän-
Dlgen Erfolg veranlaßt gesehen, eine zweite Maschine nach diesem Musteis
für ihren eigenen Bedarf zu erzeugen. Beschr. u. Abb. der Presse s.
Ztichrrt d. Vereins D. Jng. Juni 1863.

Mittel zur Erhaltung des Fleisches. Bekanntlich leistet in die-

ser Beziehung saure Milch, die man alle 2 Tage wechselt, das Mögliche:«
Auch thut ein Einlegen in schwachenEssig ähnliche gute Dienste. Jn bei-
den Fällen wird aber das Fleisch ausgesaugt und einiger seiner Nährbes
staiidtheile beraubt. Diesen Uebelstand hat Prof· Runge in Oranienburg
dadurch vermieden, daß er das Fleisch in keine Milch- oder Essigsäurehal-

»»
tende Fliissigkeit legen ließ, sondern in einem Behältniß auflegte, welches
mit Essigdunst erfüllt war. Es diente dazu eine entsprechend große Ter-
rine mit wohlichließendemDeckel. Unten auf den Boden wurden l—2 Loth
der stärkstenEisigsäure(sogenannier Eisessig) gegossen. Etwa 2« darüber
brachte er einige Hilzstäbe an, legte darauf das zu konservirende Fleisch
und bedeckte das Gefäß mit dem Deckel. Man kann sichdenken, was ge-
schah Der ganze Raum um das Fleisch herum war die ganze Zeit über,
während der Dauer des Versuchs, mit Essigsäuredampferfüllt, und das

Flestb blieb vor jeder Verderbniß nicht nur bewahrt, sondern hatte auth-
nach thägiger Einwirkung desselben, die kunstgerechteste Vorbereitung er-

fahren, um einen ganz vorzüglchenSchmorbrateii zu geben. (Fortschritt.)

Beurtheilung von Gußeiseii. Wenn man geschinolzenesGuß-
eiseiiin eine mäßiggroße Gießkelle laufen läßt sbei einer zu großenMasse
Eiien würde die strahlende Hitzedie genaue Beobachtungunmöglichmachen),
so kocht es manchmal heftsg auf, manchmal zeigt es aber von- Anfang an

eine ruhige Oberfläche Wenn man es dann einige Zeit lang stehen läßt,
bis es eine vollkommen glatte Oberflächezeigt, dann die Schlaeken durch

möglichstvollständigesAbscliäumen entfernt, so findet man, daß das Eisen
aus seiner Oberflächeeigenthümliche,kontinuirlich wechselnde Zeichnungen
zeigt, die sich wesentlich auf in einander überfließendeSterne von etwa
5 Spitzen zurückführenlassen. Es sind etwa ähnliche Zeichnungen, wie

die-,welcheman erhält, indem man Wachs oder Stearinsäure mit Graphit
zusanimenichmilit und dann erkalten läßt. Durch die Strömungen, die in
der ungleichmäßigerkal«enden Flüssigkeit entstehen, werden die suspeiidir-
ten Theilchen in der Flüssigkeitherumgeführt Es bilden sich auf- und

absteigendeStrömungen, oft unmittelbar nebeneinander, und die suspen-
dirten, das Licht reflektirenden Theilchen ordnen sich demgemäßan· Beim
Gußeisen scheint genau derselbe Fall vorzuliegen.v Auch bier sind ausge-
schiedene Gravh tblättchen vorhanden, während das geschmolzeneEisen als
Vehikel dient, wie dort das Wachs. Es ist daher erklärlich, daß das Aus-
sehen des Eisens nach dein Erstarren, besonders der Bruch desselben mit

der·Art der im geschmolzeiieiiEisen sichtbaren Zeichnungin einem gewissen
Zusammenhangestehl. Ein graphitreiches, zum Guß geeignete Eisen-
wie man es aus Rotheiseiistein und Kohleneisenstein erhält, giebt eine Zeich-
nunAndie aus sehr großenSternen besteht, während das hellgraueEisem
thches belonders gut zum Puddeln geeignet ist, fast unmerklich kleine
Steinchen erolcken läßt. (Bresl. G· BU

Ilebek,elne neue Art der Gravirung und der Reproduktion
alter S»llche.von E. Vial. Der Verf. benutzt als Zeichentinte die

Lö«""g Wes Melallfnjiesz. B. eines Kiipfersalzes fiir Stahl- oder Zink-
Plslkelh Wes Quecklllbetsalzesfür Kupferplatten, eines Goldsalzes für
Stlbetplnllen- Und zeichnet entweder direkt mit derselben auf die betreffende
NUM- onek Erst auf Pslpiekund iiberirägtsodanndie Zeichnung von da

dukch Auslegen .U"DAnleuchlin auf das Metall. Das durch chemischeZer-
setzUngaUsgtkllbledmeU,"dabgelngerte Metall der Zeichentinte bildet mit

dem der Druckplntke bei der Darauf folgenden Aetzung mittels Säure eine
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· Dampfrohren 2c., von Basset u. Comp. in Laeken.

galvanischeKette und schütztals das. negative Element die Metalltheile,
über welchen es liegt, wie ein Fitnliz gegen die Einwirkung der Stute,
während die nicht bedeckten Theile der Platte aufgelöstwerden. Mittels

dieser Methode kann man auch alte Stiche reprodiiziren, ohne diese selbst
zu verletzen. Man tränkt dieselben aus der Rückseitemit der Lösung eines

Kupfer- (oder Blei-, Wismuth-, Silber-Z Salzes und drückt den Stich
dann mit der Vorderfeite gleichmäßigauf eine Melnllplatte (Zinkplatte)
auf. Da die Metallsalzlösungblos die von dek Drucketschwärzefreien
Stellen des Papiers durchdringt und benetzt, so erhält ·man auf der Zink-
platte eine erhabene negative Zeichnung, von der negativeBilder abgezo-
gen werden können. Will man die Zeichnung gravirt erhalten, so taucht
man die Platte in eine Säure (Salpeterfäure), welche dns Zink löst, das

Kupfer aber nicht angrcift. (COmpt- Woll)
Asphaltlack, von Dr. Emil Jacobsen. Die aus Steiiikohlentheer-

,Asphalt und Benzol bereitete, bekannte Lösung«giebt zwar einen glänzen-
den Lack, derselbe bricht aber sehr leicht. Der nach folgender Vorschrift
bereitete Lack zeigt diesen Uebelstaiid in viel geringerem Maße, so daß er

sich selbst für Leder u. f. w. verwenden läßt· Man löst in elneln Kolben
24 Theile gröblichzerstoßenendeutschen Asphalt in etwas mehr als der

gleichen Menge Benzol unter Anwendung gelinder Wärme aus, läßt gut
absetzen, gießt vom Bodensatze ab und fügt eine klare Lösung von 1 bis

2-. Theilen hartem (Manila-) Elemi und 1 Theil Copaivabalsam in wenig
Benzol hinzu. Man verdünnt schließlichden Latk mit Benzol zur ge-

wünschtenKonsisteuz. Der Lack trocknet sehr rasch und hat einen dauernd

schönenGlanz. Fügt man demselben noch ein paar Procente einer Lö-

sung von Kautschuk in Benzol hinzu, so kann er selbst zum lieberzlehen
der Gumniischuhe benutzt werden, an Glanz büßt der Lack dadurch fkelllch
immer etwas ein. (Aus d. Verf. chem. techn. Repertor.)

Mittel zur Verhütung der Abkühlung von Danipfkesseln,
Dieses Mittel besteht

in der Anwendung eines Breies von folgender Zusammensetzung: spo-o
gepulverte Holzkohle, ZCYOKälberhaare,30 OXOfetter Thon, 25 Ox»teuerrester
Thon, 500 Leinölsirniß,70x0 Roggenmehl. Der Brei wird in einer 2

bis 3 Centiineter dicken Schicht ausgetragen. seen ind.)

Bei der Redaction eingegangene Bücher.

Dr- A. E. Brehin, illustrirtes Thierleben. Eine allgemeine
Kunde des Thierreichs. Hildburghausen, bibliographischesInstitut. 1863.

Heft 1—3. Wir wollen nicht unterlassen, unsere Leser auf eins der aus-

gezeichiieistenWerke der neueren naturgeschichtlichenLiteratur aufmerksam
zu machen. Die Erwartungen, die man bei der Ankiindigung dieses Wer-
kes hegerr durfte, hat. Brehiri reichlich erfüllt, das Werk ist meisterhaft in

jeder Beziehung. Es haben sich die Professoren C. Vogt, Roßmäizler,
R. Wagner, O. Schmidt, C LåzskiyDr. Möbius, Schödler,Owen äußerst
günstig iiber dasselbe ausgesprochen und lassen wir hier das Urtheil des
Pros. Schmidt folgen:

«

»Der Sohn des Nestorsunter den Ornitbologen. des würdigen ,,Bogel-
Brehm« im thüringischenRenthendorf, Brebm, »der Afrikaner«, hat
schon seit einein Jahrzehnt in seiner lebensvollen Reisebeschreibung, den

oriiithologischen Mittheilungen in der Naumannia u. a. Zeitschriften, den

höchstanzieheiiden in der Gartenlaube veröffentlichtenSkizzen ezeigt, daß
er, wie Wenige, befähigt ist, Thierleben aufzufassenund zu schild rn. Bor-

gebildet in der praktischen Schule seines Vaters und mit eine seltenen
Erfahrungsschatze aus den Tropen heimgekehrt, widmete er sich it allem

Eifer den systematischen,naturwissenschaftlichenund medizinischenStudien.

WiederhoiteReisen nach Spanien und jüngst in die afrikanischen«Bogo»s-
landschatten haben ihn immer mehr zu einem praktischen Naturforicher Un

besten Sinne des Wortes gemacht, und jetzt liegt, als eines der Resultate
seiner Thätigkeit der Beginn eines Werkes vor, welches in ·eder Beziehung
eine hervorragende Stellung einnimmt. Das «illustrirte bierleben«soll
,,eine-allgenieine Kunde des Thierreichs«sein. Die drei ersten Helke be-

handeln die Affen und Halbaffen, und enthalten allerdiugs Uns so Zoll-
ständi e, lebendige Schilderung dieser Abtheilung, wie sie sonstnl»chtexistirt.
Wo rehm nicht selbst beobachtete, läßt er die besten Autoritaten reden.

Er bereiste eine Reihe der reichsten Thiergärten,itmennlekenund Bewe-

gungen der Thiere zu studiren. Mit ihm war ein Kiinstlek,dek zahlreiche
Thiere nach dem Leben frxirte, und diese und andere,den seltensteneng-
lischen Originalwerken entnommene Zeichnungen sind m gnnz vorzüglichen
Holzschnitten wiedergegeben· « ,

Jch stehe nicht an, allen Freunden des Thlekkelchs das Werk zu em-

pfehlen. Durch den wissenschaftlichenFndenian Welchem,ohne daß et

hervortritt, die Schilderungen aufgereth sind- hebtes sich sehr vortheil-
haft von anderen Unternehmungen ab-»M Zelleneine falsche Sentimenta-
lität und albernes Poetisiren die sonlnge AanzllcheLeere deckt.

Gra den 7. Mär 1863.tz" z Dr. Oskar Schniidt,
Professor der Zoologieund vergl. Anatomie.«

Die Verlagshandluiig bat sich ein großes Verdienst erworben, indem

sie das Werk prächtig ausstntme Und dennochden Preis außerordent-
lich niedrig stellte.

Alle Mittheilungen, insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen- beliebe man an Wilhelm Baenseh
Verlagshandlung- für redactionelle Angelegenheitenan Dts Otto Dammer zu richten.

Wilhelm BaenfchVerlagshandluug in Leipzig·— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensckj in Leipzig.— Druck von Wilhelm Baenselj in Leipzig.


